
Das Gemeinschaftshaus von Hussinetz  

bis zum Jahr 1958 

 
Eine Retrospektive 

Am 4. Juli 1926 wurde auf dem Hussinetzer Windmühlenberg das ur-

sprünglich sogenannte „Gemeinschaftshaus“ eingeweiht. Es ist aber 

auch bekannt unter den Namen „Sonntagsschule“ bzw. „Pultar-

Haus“: 

 



Das Projekt ging zunächst eindeutig auf religiöse Applikationen hin-

aus, die von der reformierten Kirche Deutschlands in den 20er Jahren 

des 20. Jahrhunderts angeregt worden sind und die auch die „Christ-

liche Gemeinschaft zu Hussinetz“ aufgriff. Die Christliche Gemein-

schaft hat man als eine Gesamtheit der Gläubigen innerhalb der 

evangelisch-reformierten Kirchenparochie Hussinetz zu verstehen, 

wobei Christen anderer Konfessionen nicht ausgeschlossen wurden. 

Es kam nämlich eher darauf an, dass die Erwachsenen als Vorbild im 

Glauben mit ihren Jugendlichen und Kindern eine zutiefst religiös ge-

prägte Bildungs- und Lebenswelt organisieren sollten. Hintergrund 

sind eigentlich damalige Bemühungen, die moderne, zunehmend 

gottlose Jugend zu missionieren. Dieses Anliegen geht unter anderem 

eindeutig aus dem Zweck der „Verfassung des Jugendbundes für ent-

schiedenes Christentum in Deutschland“ hervor: 

 

Als Vorspann der Verfassung findet man im gedruckten Heft von 

1929 auch die Historie der Bewegung: 



 

Der „Deutsche Verband des Jugendbundes für entschiedenes Chris-

tentum“ war seit 1903 die Dachorganisation aller regionalen Jugend-

bünde. Er gehörte bzw. gehört wiederum dem Weltverband an 

(heute „World Christian Endeavor Union“) und bezeichnet sich jetzt 

als Deutscher Jugendverband „Entschieden für Christus“ (EC) e.V. 

Wie in ca. 1 500 Städten in Deutschland gründete sich auch der „Ju-

gendverband für entschiedenes Christentum zu Hussinetz“. Diese 

Sonderstellung einer dörflichen Organisation ist der ausgeprägten 

Glaubensstärke zu verdanken, die in der Hussinetzer Kirchenparochie 

noch immer vor allem von der hussitisch-reformierten Vorgeschichte 

zehrte. 

Im einzigen bekannten Foto zeigt sich die um 1924/25 formierte Or-

ganisation mit dem EC-Symbol in der Verbandsfahne vor dem Ge-

meinschaftshaus: 



 

 

Obgleich es sich um ein Projekt der evangelisch-reformierten Kir-

chenparochie Hussinetz handelte, das anfangs rein religiösen Hand-

lungen diente, wäre die ohnehin stark beanspruchte Marienkirche 

auf Dauer als Veranstaltungsort überfordert gewesen, so dass es bald 

zu Baumaßnahmen kam, die die Christliche Gemeinschaft in Zusam-

menarbeit mit der Kirchenverwaltung organisierte und finanzierte. 

Immerhin förderten große Teile der Bevölkerung der Region (vor al-

lem natürlich jene mit böhmischen Wurzeln, aber eben nicht nur 

diese) den Grundstückskauf und die aufwendigen Baumaßnahmen. 

Insbesondere sind neben erheblichen Geldspenden kostenlose Ar-

beitsleistungen der örtlichen Stein- und Bauarbeiter, Stellmacher und 

Tischler sowie von Baubetrieben und anderen Firmen zu nennen. 

Das Gemeinschaftshaus ist somit ein Projekt im Eigentum der evan-

gelisch-reformierten Kirchenparochie Hussinetz. 

 



Eine solche beeindruckende Eigeninitiative geschah übrigens nach 

mutwilliger Zerstörung später erneut - wie noch festzuhalten ist - als 

längst die allgemein-kulturelle Nutzung im Vordergrund stand. Doch 

selbst bis in die Gegenwart dient ein Raum des heutigen Gebäudes 

den noch lebenden Mitgliedern der evangelisch-reformierten Kirche 

Hussinetz, insbesondere der in Polen verbliebenen Glaubensminori-

tät, und vielen Gruppen im Rahmen des Erinnerungstourismus als 

„Heiligtum“, in dem es zu religiösen Handlungen kommt. Daran betei-

ligten bzw. beteiligen sich seit dem Ende des 2. Weltkrieges Vertreter 

zahlreicher Nationen. Das Foto zeigt zum Beispiel eine Szene wäh-

rend des Gottesdienstes, der am 2. Oktober 2016 im Rahmen der 5. 

Internationalen Kulturtagung Hussinetz/ Strehlen-Gesiniec/Strzelin 

stattfand (rechts in der Mitte: Michał Jabłoński - Pfarrer der evange-

lisch reformierten Kirchengemeinde in Warschau) und an dem Polen, 

Deutsche und Slovaken teilnahmen: 

 

 



Hier das Programm der Tagung: 

 

 



Das Bauwerk 

Vladimir Mičan war Sekretär der böhmischen Bibel-Unität und be-

reiste als Inspektor Orte ehemaliger böhmischer Emigranten im preu-

ßischen Schlesien. Sein Bericht erschien - vom Verlag bebildert mit 

vielen Originalfotos - im Jahr 1927, so dass auch noch ein Foto des In-

nenraumes vom 1926 fertiggestellten Gemeinschaftshaus in Hussi-

netz erhalten blieb, das anlässlich der Weihe entstand: 

 



 

Interessant ist ein Vergleich mit der bereits im Jahr 1905 erfolgten 

Bauausführung des Gemeinschaftshauses vom Jugendbund der ers-

ten Landeskirchlichen Gemeinschaft Osnabrück: 

 
 



Man erkennt unschwer, dass beide Häuser baugleich sind, was sicher 

auf Empfehlungen oder Vorgaben des deutschen Dachverbandes zu-

rückzuführen ist. Der Saalbau mit Kehlbalkendach erhielt Rundbogen-

fenster und -türen, was bereits an die kirchliche Nutzung erinnern 

sollte. Noch offensichtlicher wird diese Bestimmung dadurch, dass 

der östliche Abschluss als erhöhte Apsis mit mittiger Kanzel und ge-

sondertem Zugang gestaltet worden ist (im Fall von Osnabrück sogar 

mit Altar, im Fall von Hussinetz mit geschlossener Balustrade). Dazu 

gab es eine schlichte Bestuhlung, in Hussinetz ca. 200 Stühle. 

Zu Osnabrück sind die Baukosten bekannt: 100 000 Reichsmark! We-

gen des geringen Größenunterschiedes und der auch sonstig ver-

gleichbaren Bauausführung und aufgrund der zudem bis in die 20er-

Jahre gestiegenen Baukosten hat man eine Vorstellung von dem ge-

waltigen Aufwand, den die dörfliche Gemeinschaft in Hussinetz zu 

leisten hatte. (Osnabrück hatte am Ende 1905 ca. 60 000 Einwohner. 

In Hussinetz lebten 1926 fast 20x weniger Menschen.) 

Erst viel später - in den 30er Jahren - als es eher um weltlich-kultu-

relle Zwecke ging, wurde die Empore zu einer Bühne umgestaltet. 

Dieser Bestand lag zum Beispiel anlässlich der 200-Jahr-Feier der Hus-

sinetz-Gründung im Jahr 1949 vor.  

Das Ereignis, das die in Schlesien verbliebenen Deutschen auch unter 

Beteiligung einiger weniger, ausgewählter Polen frenetisch gefeiert 

haben1), schürte natürlich die oppositionellen Befindlichkeiten ande-

rer polnischer Neusiedler in Hussinetz und in dessen dörflicher Umge-

bung. Ihnen war aufgrund ihrer immer noch überaus misslichen Lage 

nicht gerade nach einer Stärkung von Minoritäten in ihrem tristen Le-

bensraum, den die im Krieg so stark zerstörte Landschaft bot. Man 

hat zudem zu bedenken, dass sie nicht nur im Bereich der bäuerli-

chen Wirtschaftsführung, sondern auch im Steinbruch, in der Zucker 

___________ 

1) Der Autor nahm als 8-jähriger daran teil. 



fabrik und in anderen Firmen infolge mangelnder Erfahrung und Aus-

bildung gegenüber diesen ungeliebten „Deutschen“/“Tschechen“ 

noch immer hoffnungslos zurück lagen. Sie gerieten nicht nur gefühlt, 

sondern real zunehmend in einen sozialen Rückstand! 

Zum Eklat für das Gemeinschaftshaus und die aufstrebende ethnische 

Minorität kam es dann im Jahr 1957, denn die dezimierten „Deut-

schen“ - sie gaben sich ja seit 1945 aus Schutzgründen als tschechi-

sche Minderheit aus - nutzten das Objekt nun schon seit Jahren unter 

den kritischen Augen jener uneinsichtigen Polen, die hier im Wesent-

lichen ausgegrenzt waren und zudem keine (!) alternative Stätte für 

kulturelle Veranstaltungen vor Ort besaßen. 

Die polnische Kultur wurde allerdings in Strzeliner Betrieben gepflegt, 

in denen man Kulturräume einrichtete. So sind zum Beispiel sprich-

wörtlich die polnischen Orchestergründungen im Steinbruchbetrieb 

und in der Zuckerfabrik, die allerdings an eine bemerkenswerte deut-

sche Tradition anknüpften, wie ein Vorkriegs-Foto der sogenannten 

„Vertriebskapelle der Vereinigten Schlesischen Granitwerke“ zu Streh-

len zum Ausdruck bringt:

 



Nur zum geringen Teil wirkten dort im Laufe der Zeit auch „Deutsche“ 

bzw. „Tschechen“ mit. Stattdessen kam es jedoch in Gesiniec zur 

Gründung eines Orchesters der ethnischen Minderheit:  

 

Initiator war der deutsche Musiker und Dirigent Oldrich, der zuvor 

schon das (polnische!) Steinbruch-Orchester ins Leben rief. 

Man übte zunächst in einem der Fleger-Anwesen in der ul. Miodowa, 

ehemals Ziegenbergreihe. (Unter anderem wirkte auch ein Fleger-

Sohn mit, und Oldrich heiratete später eine Fleger-Tochter.) 

Es fehlte letztlich nicht an Musikanten, sondern vielmehr an Noten 

deutscher Musik. Der Zufall wollte es jedoch, dass Oldrich den (deut-

schen) Leiter eines Orchesters in Breslau/Wroclaw kannte. Dieser or-

ganisierte nämlich eine umfängliche Notenlieferung auf Spendenba-

sis aus der damaligen deutschen Ostzone für das Orchester in Hussi-

netz/Gesiniec. Der Zeitzeuge Willy Tscherny - ein aktives Mitglied der 

ersten Stunde in diesem Orchester - konnte jedenfalls vom Strzeliner 

Bahnhof einen „halben Pferdewagen voll davon“ abholen und auf 

dem Dachboden des Gemeinschaftshauses deponieren: 



 

Ab sofort gab es Noten für alle möglichen Genres, und die deutsche 

Kultur in Gesiniec erhielt starke Impulse. Im Orchester, das vom um-

triebigen Oldrich straff geleitet wurde, spielten Jung und Alt mit. So 

füllten sich der Saal und das Freigelände (siehe Foto) des Gemein-

schaftshauses mit den Klängen der alten deutschen Kultur, denn man 

übte und feierte jetzt ungeniert und ziemlich lautstark hier:

 



Die polnische Verwaltung in Strzelin konnte sich damit zumindest teil-

weise anfreunden, so dass sogar Teilnahmen an Musikwettbewerben 

in Wroclaw möglich wurden und wo man zeitweise auch erste Preise 

empfangen durfte.  

Das Erntedankfest im Jahr 1957 wurde demgemäß im Gemeinschafts-

haus bis in die Nacht ausgelassen gefeiert, doch es gab, wie gesagt, 

Neider und Störer. Diese schlugen in den frühen Morgenstunden zu, 

und das schöne Traditionshaus wurde durch Brandstiftung ein Raub 

der Flammen: 

 

 

 

Das furchtbare Ereignis brachte nicht nur das Kulturleben der ethni-

schen Minorität zum Erliegen, sondern hatte weitreichendere Folgen: 

Viele Familien entschlossen sich nun endgültig, die Heimat zu verlas-

sen. Die meisten emigrierten in die Tschechoslovakei, andere ent-

schieden sich für die BRD, die wenigsten für die DDR. Die Minorität 

wurde jedenfalls förmlich dezimiert, und man hätte eine Abschrei-

bung des Gemeinschaftshauses erwartet. 

Dem war aber nicht so, vielmehr entschied sich eine kleine Gruppe zu 

einem Wiederaufbau! 


